


Für meine beste Freundin Monica Tucker.
Vielen Dank, dass du dir all meine Ideen angehört hast  

und immer für mich da bist.
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 H ätte es einen Unterschied gemacht, wenn ich bei unserer ers- 
 ten Begegnung gewusst hätte, wer sie ist? Keine Ahnung. Ich 

weiß nur, dass in dem Augenblick, in dem Willow Foster in mein 
Leben trat, alles aus den Fugen geriet. Während meine Familie nur 
noch ein Trümmerhaufen war, blieb sie mein Fels in der Brandung. 
Mein Zentrum. Und dann kam es plötzlich zur Explosion, und 
die Situation wurde zu meinem schlimmsten Albtraum. Ich konnte 
nicht mehr an allen gleichzeitig festhalten, sondern musste mich ent-
scheiden: Willow oder meine Familie. Ich hatte keine andere Wahl.
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 I ch hatte überhaupt keinen Bock gehabt, nach Sea Breeze 
 zurückzukehren. Schließlich wusste ich sehr genau, wes-

halb ich die Stadt hinter mir gelassen hatte … Ich hatte jetzt 
ein Leben in Tuscaloosa und brauchte das auch dringend, um 
meiner alten Rolle zu entkommen. Hier in Sea Breeze kannte 
man mich, Marcus Hardy, wohin ich auch ging. Kannte meine 
Familie. Und … sprach über sie.

In solch einer Situation konnte ich meine Mutter und 
meine Schwester nicht im Stich lassen, und deswegen war 
ich schweren Herzens nach Hause gekommen. Der große 
Skandal schwebte wie eine dunkle Wolke über uns und stellte 
all meine Entscheidungen infrage – und, was am schlimmsten 
war, auch meine Freiheit. Bis jetzt hatten nur wenige Perso-
nen davon erfahren, aber es war alles nur eine Frage der Zeit. 
Bald würde ganz Sea Breeze wissen, was mein Dad tat – oder 
besser gesagt: mit wem.

König des Mercedes-Handels an der Golfküste – dieser 
Titel hatte genügt, um eine kleine geldgeile Schlampe dazu 
zu bringen, mit meinem lieben Vater in die Kiste zu hüpfen.

Schon als ich die Ehezerstörerin zum ersten Mal hinter dem 
Schreibtisch vor dem Büro meines Vaters sitzen sehen hatte, 
hatte ich gespürt, dass etwas nicht stimmte. Sie war blutjung, 
verflucht heiß und ganz offensichtlich scharf auf Geld.

Dad war seiner Hormone nicht Herr geworden, und jetzt 
mussten meine Mom und meine Schwester mit dem Stem-
pel leben, den sie deswegen aufgedrückt bekommen hatten. 
Bestimmt würde Mom den Leuten leidtun. Ach, die Sache 
setzte ihr jetzt schon wahnsinnig zu – und sie wusste noch 

1. Kapitel

Marcus
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nicht einmal, dass Dads Geliebte fast noch ein Teenie war. 
Meine jüngere Schwester hatte die beiden spätabends in flag-
ranti erwischt, als Mom sie ins Büro geschickt hatte, um Dad 
sein Abendessen vorbeizubringen. An diesem Abend hatte sie 
mich hysterisch weinend angerufen, und ich hatte mich so-
fort vom College abgemeldet, meine Sachen gepackt und war 
nach Hause gefahren. Eine andere Option bestand nicht. 
Meine Familie brauchte mich.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinem Gedanken-
strudel. Ich stand auf, um nachzusehen, welche Schnitte die-
ses Mal auf der Suche nach Cage war. Mein Mitbewohner 
war eben nicht nur, was sein Baseballteam anging, ein echter 
Player und hatte wirklich einen beeindruckenden Verschleiß 
an Frauen. Er ließ selbst meinen besten Freund Preston alt 
aussehen. Ohne durch den Türspion zu sehen, drehte ich am 
Knauf und öffnete die Tür.

Uff. Was für eine Überraschung! Innerlich hatte ich mich 
darauf eingestellt, einer großen, gertenschlanken und halb 
nackten Frau mit riesigen künstlichen Brüsten sagen zu müs-
sen, dass Cage gerade mit einer anderen zugange war, die 
ungefähr genauso aussah wie sie. Stattdessen stand eine rot-
haarige, ziemlich kurvige Frau vor mir. Ihre Augen waren 
blutunterlaufen und ihr Gesicht tränenüberströmt. Dennoch 
konnte ich keine Mascaraspuren auf ihren Wangen entdecken. 
Das Haar hatte sie nicht gestylt, sondern zu einem schlich-
ten Pferdeschwanz zurückgebunden. Außerdem trug sie Jeans 
und ein original »Back in Black«-T-Shirt von AC/DC. Nein, 
hier lenkte kein Bauchnabel den Blick auf einen flachen, 
gebräunten Bauch. Und hauteng waren die Klamotten auch 
nicht. Na ja, die Hose saß schon relativ knapp, umspielte ihre 
Hüften aber sehr vorteilhaft. Als ich den kleinen zerbeulten 
Koffer entdeckte, den sie fest umkrampft hielt, brach ich 
meine Inspektion abrupt ab.
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»Ist Cage da?« Ihre Stimme klang zugleich brüchig und 
melodiös. Sie war doch nicht wirklich wegen Cage hier? Auf 
Frauen wie sie hatte er es normalerweise nicht abgesehen. Sie 
war kein bisschen aufreizend zurechtgemacht. Alles an ihr – 
von ihrem dunklen Kupferhaar bis hin zu den Chucks an 
ihren Füßen – schrie: »Nicht Cages Typ!« Und die Tatsache, 
dass sie einen Koffer bei sich trug, gefiel mir gar nicht. 

»Ähm, nö.«
Sie ließ die Schultern hängen und schluchzte erneut auf. 

Rasch presste sie eine kleine zarte Hand auf den Mund, um 
das Geräusch zu ersticken. Ihre Nägel waren ziemlich perfekt. 
Nicht zu lang, oben in einer perfekten Rundung gebogen 
und mit einem dezenten rosafarbenen Nagellack lackiert.

»Ich habe mein Handy« – sie seufzte tief und sprach dann 
weiter – »bei meiner Schwester vergessen. Ich muss ihn un-
bedingt anrufen. Kann ich reinkommen?«

Cage war gerade auf einem Date mit einem Bademo-
den-Model, das ganz offensichtlich auf Baseballspieler ab-
fuhr. So, wie er über die Kleine gesprochen hatte, würde er 
heute völlig von ihr in Beschlag genommen werden und 
garantiert keine Anrufe beantworten. Es war schrecklich, mit 
anzusehen, wie sie immer verzweifelter wurde. Mir kam ein 
furchtbarer Gedanke: Er hatte sie doch nicht etwa geschwän-
gert? Hatte er denn nicht gesehen, wie rasend unschuldig sie 
wirkte?

»Ähm, ja, aber bin mir nicht sicher, ob er erreichbar ist. Er 
dürfte heute Abend … ziemlich beschäftigt sein.«

Sie schenkte mir ein bitteres Lächeln, nickte und ging an 
mir vorbei.

»Ich kann mir schon denken, womit. Aber mit mir spre-
chen wird er trotzdem.«

Sie klang ziemlich selbstbewusst. Gespürt hatte ich davon 
bis jetzt noch wenig.
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»Hast du denn ein Handy?«
Ich zog es aus der Hosentasche und reichte es ihr, weil ich 

keine Lust auf weitere Diskussionen hatte. Immerhin hatte sie 
aufgehört zu weinen – und so sollte es bitte auch bleiben.

»Danke. Ich versuche es erst mal mit einem Anruf.«
Ich sah zu, wie sie zum Sofa ging, den Koffer mit einem 

lauten Knall zu Boden fallen ließ und sich dann auf die Pols-
ter warf, als ginge sie hier permanent ein und aus. Da ich hier 
erst vor zwei Tagen eingezogen war, hatte ich keine Ahnung, 
wie oft sie schon hier gewesen war. Cage war der Freund 
eines Freundes, der einen Mitbewohner gesucht hatte. Ich 
wiederum hatte dringend eine Unterkunft gebraucht, und 
seine Wohnung hatte mir gefallen. Preston und Cage spielten 
beide im selben Baseballteam des örtlichen Colleges. Sobald 
Preston von meiner Wohnungssuche erfahren hatte, hatte er 
Cage angerufen und mich mit ihm bekannt gemacht.

»Ich bin’s. Ich habe mein Telefon in der Eile liegen gelas-
sen. Du bist nicht da, aber dein neuer Mitbewohner hat mich 
reingelassen. Ruf zurück!« Schniefend legte sie auf. Inter-
essiert sah ich zu, wie sie ihm eine SMS schrieb. Scheinbar 
glaubte sie wirklich, dass der Aufreißer, mit dem ich da zu-
sammenlebte, sie sofort zurückrufen würde, wenn er ihre 
Nachricht bekam. Ich war fasziniert und wurde gleichzeitig 
von Minute zu Minute besorgter.

Als sie fertig war, gab sie mir das Telefon zurück. Ein Lä-
cheln huschte über ihr rot geflecktes Gesicht, und auf ihren 
Wangen erschienen zwei Grübchen. Verdammt. Das war 
ziemlich süß.

»Danke. Macht es dir was aus, wenn ich noch hierbleibe, 
bis er zurückruft?«

Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt kein Ding. Willst du 
was trinken?«

Sie nickte und erhob sich. »Gern, aber ich hole es mir selbst. 
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Meine Lieblingslimonade, die von Jarritos, ist im untersten 
Kühlschrankfach, gleich hinter den Bud Lights.«

Stirnrunzelnd folgte ich ihr in die Küche. Sie öffnete den 
Kühlschrank und beugte sich hinunter, um ihr verstecktes 
Getränk herauszuholen. In dieser Position war ihr knackiger 
Po in ihrer ausgewaschenen Jeans nur schwer zu übersehen. 
Ihr Hintern hatte eine perfekte Herzform – und obwohl sie 
nicht sonderlich groß war, wirkten ihre Beine endlos lang.

»Ah, da ist es ja. Cage sollte wirklich mal wieder Nachschub 
holen. Scheinbar lässt er seine One-Night-Stands meine Jar-
ritos trinken!«

Das Rätselraten ging mir langsam auf die Nüsse. Ich musste 
wissen, wer sie war! Ganz bestimmt hatte sie mit ihm nichts 
am Laufen. War sie vielleicht die Schwester, die Preston er-
wähnt hatte und mit der er mal ein Date gehabt hatte? Hof-
fentlich nicht! Die Frau interessierte mich, und es war wirk-
lich lange her, dass es mir so gegangen war. Nicht, seit mir das 
letzte Mal das Herz gebrochen worden war.

Ich wollte eben den Mund öffnen, um zu fragen, woher 
sie Cage eigentlich kannte, als das Telefon in meiner Hosen-
tasche losdudelte. Sofort kam Low auf mich zu und streckte 
die Hand aus. Das Mädchen dachte tatsächlich, es wäre Cage! 
Ups. Er war es wirklich.

Low nahm mir das Telefon ab.
»Hey.«
»Sie ist so eine egoistische Kuh.«
»Ich kann nicht dableiben, Cage.«
»Ich habe mein Handy doch nicht absichtlich liegen lassen! 

Ich war nur so in Rage.«
»Dein neuer Mitbewohner ist echt nett und sehr hilfsbe-

reit.«
»Nein, brich dein Date nicht ab! Hab viel Spaß, ich warte 

einfach.«
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»Nein, ich gehe nicht zurück, versprochen.«
»Sie ist nun mal so, Cage.«
»Ich hasse sie einfach.« Ihre Stimme klang, als würde sie 

jeden Moment losweinen.
»Nein, mir geht es gut, ehrlich. Ich wollte dich nur gern 

sehen.«
»Nein. Dann gehe ich.«
»Cage …«
»Okay, gut.«
Sie hielt mir das Handy hin. »Er will mit dir sprechen.«
Diese Art von Unterhaltung hatte ich nicht erwartet. Diese 

Frau musste seine Schwester sein!
»Hey.«
»Hör mal, sorg bitte dafür, dass Low bei dir bleibt, bis ich 

heimkomme. Sie ist so aufgewühlt, dass ich auf keinen Fall 
will, dass sie abzischt! Gib ihr eine von diesen mexikani-
schen Limos aus dem Kühlschrank, die sind in der Schublade 
hinter den Bud Lights. Ich muss sie da verstecken, damit die 
anderen Schnitten, die mich besuchen, sie nicht austrinken. 
Irgendwie stehen die Weiber auf dieses süße Gesöff! Mach 
den Fernseher an, lenk sie irgendwie ab, wie auch immer. 
Ich bin nur zehn Minuten entfernt von euch und schlüpfe 
jetzt noch in meine Jeans, ehe ich mich auf den Heimweg 
mache! Also, muntere sie irgendwie auf, aber fass sie nicht 
an, klar?!«

»Ah, okay, klar. Ist sie deine Schwester?«
Cage gluckste in sein Telefon. »Um Himmels willen, nein! 

Für meine Schwester würde ich doch niemals Limonade 
kaufen oder sie zurückrufen, wenn ich mich mitten in einem 
herrlichen Dreier befinde. Low ist die Frau, die ich heiraten 
werde!«

Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Mein Blick wan-
derte zu Low, die mit dem Rücken zu mir am Fenster stand. 
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Die vollen, langen Kupferlocken kringelten sich an ihren En-
den und fielen bis auf ihren Rücken hinab. Sie wirkte wirk-
lich nicht wie die Frauen, die Cage normalerweise abschleppte. 
Was meinte er bloß, wenn er sagte, dass er sie heiraten wollte?! 
Das machte doch überhaupt keinen Sinn!

»Halt sie irgendwie in der Wohnung! Bin gleich da!«
Dann legte er auf. 
Ich ließ das Telefon auf den Tisch fallen, und Low drehte 

sich um, musterte mich kurz und lächelte mich dann an.
»Er hat dir erzählt, dass er mich heiraten wird, stimmt’s?«, 

sagte sie leise lachend und nahm einen Schluck aus der Fla-
sche mit der orangefarbenen Limo.

»Spinner. Ich hätte ihn nicht stören sollen, aber er ist nun 
mal alles, was ich habe.«

Low ließ sich auf das zerschlissene grüne Sofa fallen und 
zog die Beine an.

»Mach dir keine Sorgen, ich haue nicht ab. Wenn ich das 
machen würde, würde er ja doch nur das Haus meiner 
Schwester auseinandernehmen, um mich zu finden, und ihr 
die Hölle heißmachen. Mit ihr habe ich schon genug Ärger, 
da muss ich nicht auch noch Cage auf sie loslassen.«

Langsam ging ich zu dem einzigen Stuhl in dem Zimmer 
und setzte mich.

»Ihr seid also verlobt?«, fragte ich und starrte auf ihren ring-
losen Ringfinger.

Traurig lächelnd schüttelte sie den Kopf.
»Nie im Leben. Cage hat manchmal ziemlich verrückte 

Ideen, das heißt aber noch lange nicht, dass er sie auch in die 
Tat umsetzt.«

Sie hob die Augenbrauen und nahm noch einen Schluck.
»Du wirst Cage also nicht heiraten?« Irgendwie musste ich 

das dringend klarstellen. Ich war nämlich unglaublich ver-
wirrt und obendrein ziemlich interessiert an dieser Frau. Sie 
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biss sich auf die Unterlippe, und ich bemerkte zum ersten 
Mal, wie voll sie war.

»Cage war in meiner Kindheit und Jugend mein Nachbar 
und ist immer noch mein bester Freund. Ich liebe ihn sehr, 
und er ist tatsächlich alles, was ich habe, der einzige Mensch, 
auf den ich immer zählen kann. Eine Beziehung hatten wir 
aber nie, weil er genau weiß, dass ich nicht mit ihm schlafen 
würde, und er Sex nun einmal braucht. Außerdem ist er fest 
davon überzeugt, dass eine voreheliche Beziehung zwischen 
uns total schiefgehen und er mich dann für immer verlieren 
würde. Davor hat er generell eine riesige Angst.«

Ob sie wohl wusste, dass der Kerl mit mehr als drei ver-
schiedenen Frauen pro Woche schlief und offenbar gerade 
einen flotten Dreier hatte, als sie anrief? Sie war so viel bes-
ser als Cage … »Schau nicht so bedröppelt, ich brauche kein 
Mitleid. Komm schon, ich weiß doch, wie Cage ist. Dir sind 
bestimmt schon die Frauen begegnet, auf die er steht, und 
ich sehe nun wirklich nicht so aus. Dessen bin ich mir absolut 
bewusst, glaub mir.« Sie legte den Kopf schief und lächelte. 
»Ich weiß ja nicht einmal, wie du heißt.«

»Marcus Hardy.«
»Okay, Marcus Hardy, ich bin Willow Foster, aber alle nen-

nen mich Low. Freut mich, dich kennenzulernen.«
»Gleichfalls!«
»Du bist also ein Freund von Preston, ja?«
Ich nickte. »Ja, aber verwende das bitte nicht gegen mich!«
Zum ersten Mal lachte sie laut auf, und ich erschrak bei-

nahe darüber, wie gut mir dieser Klang gefiel.
»Werde ich nicht! So schlimm ist Preston nun auch wieder 

nicht. Er weiß seinen Charme und sein gutes Aussehen zwar 
ziemlich geschickt einzusetzen, aber ich bin in Sicherheit. 
Cage würden ihn killen, wenn Preston sich an mich ranma-
chen würde.«
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Beschützte Cage Willow vor Preston, weil er ein kleiner 
Aufreißer war, oder passte es ihm einfach nicht, wenn ein 
Mann mit ihr flirtete? Erwartete er denn wirklich, dass sie 
untätig Däumchen drehte, bis er sich eines Tages dazu herab-
ließ, sie zu heiraten?

»LOW!« Cages Stimme dröhnte durch die Wohnung, als 
er durch die Tür kam. Wie ein Wilder sah er sich um, bis er 
Willow entdeckt hatte.

»Gott, Baby, ich hatte solche Angst, dass du abhaust. Komm 
her.« So hatte ich Cage noch nie erlebt. Scheinbar brachte 
dieser Rotschopf eine Saite in ihm zum Klingen, die sonst 
niemand berührte. Er legte einen Arm um sie, griff nach 
ihrem Koffer und führte sie flüsternd in sein Schlafzimmer. 
Wenn sie mir vorhin nicht erzählt hätte, dass sie sich wei-
gerte, mit ihm zu schlafen, hätte mich der Gedanke daran, 
dass er etwas so Süßes, Unschuldiges berührte, nachdem er 
eben noch einen Dreier gehabt hatte, wahnsinnig wütend 
gemacht. Stattdessen war ich jetzt einfach nur neidisch, dass 
sie in seinen Armen liegen und ihm mit ihrer melodischen 
Stimme von all ihren Problemen erzählen würde. Er würde 
alles in Ordnung bringen, nicht ich. Mensch, ich hatte sie 
doch gerade erst kennengelernt! Wieso störte mich das so?
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 I ch sah hinunter auf Cage, der neben dem Bett auf dem 
 Boden lag. Irgendwo hatte er vergangene Nacht noch ein 

paar Decken und ein Kissen als Unterlage aufgetrieben, nach-
dem er von seinem One-Night-Stand zurückgekommen war, 
zu dem er noch um zwei Uhr morgens losgezogen war. 

Er roch streng, und ich hatte keine Lust gehabt, neben 
diesem verrückten Kerl zu schlafen, der sich wieder einmal 
mit irgendeiner namenlosen Schnitte vergnügt hatte. Ich un-
terdrückte den Drang, ihm das lange schwarze Haar aus den 
Augen zu streichen – schließlich wollte ich dringend aufbre-
chen, und davon würde er mich garantiert abhalten, wenn 
ich ihn jetzt weckte. Ich hatte meiner Schwester verspro-
chen, heute auf meine Nichte Larissa aufzupassen. Okay, ich 
war immer noch stinksauer auf sie, aber Larissa war nun mal 
ein Baby und brauchte mich. Was konnte sie dafür, dass ihre 
Mutter eine selbstsüchtige Göre war?

Ich zog die Patchworkdecke vom Bett und bedeckte Ca-
ges halb nackten Körper damit. Letzte Nacht hatte er sich bis 
auf seine Boxershorts ausgezogen, um so den Geruch von 
Rauch, Whiskey und irgendeiner billigen Frau loszuwerden, 
der seiner Kleidung anhaftete. Es machte nichts, dass er immer 
noch danach stank. Sein nahezu lächerlich perfekt gemeißel-
ter Körper hatte stets eine leicht goldene Bräunung. Seine 
Mutter war Inderin, und das konnte man seinem Äußeren 
deutlich ansehen. Die strahlend blauen Augen waren das Ein-
zige, was sein Vater ihm in genetischer oder sonst irgendeiner 
Hinsicht mitgegeben hatte. Das war eines der vielen Dinge, 
die Cage und mich verbanden: abwesende Väter.

2. Kapitel

Willow
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In meinem Koffer befanden sich die drei einzigen sau-
beren Outfits, die ich momentan hatte. Meine dreckigen 
Klamotten stapelten sich in der Zimmerecke in einem Wä-
schekorb aus Plastik. Ich musste wirklich dringend die Zeit 
finden, mich um meine Wäsche zu kümmern! Ich schnappte 
mir eine Jeans und ein »Hurricanes Baseball«-T-Shirt, mit 
dem mir Cage aus meiner Klamotten-Misere hatte helfen 
wollen, und zog mich eilig und so leise wie möglich an. 
Nachdem ich mein Haar gebürstet hatte, schloss ich meinen 
Koffer und warf meine benutzte Kleidung ebenfalls in den 
Wäschekorb. 

Ich zog die Zimmertür sanft hinter mir ins Schloss und 
steuerte dann auf den Kühlschrank zu. Es war höchste Zeit 
für Kaffee – und ich wollte auch für Cage welchen vorberei-
ten. Koffein würde er weiß Gott nötig haben! 

»Ich dachte, du wärst letzte Nacht schon gegangen.«
Ich wirbelte herum und entdeckte Marcus Hardy am Kü-

chentisch, der es sich mit der Zeitung und einer Tasse Kaffee 
bequem gemacht hatte.

Wieso nur musste der so verdammt gut aussehen? Leider 
war Marcus Hardy absolut nicht meine Liga. Ich vermutete 
sogar, dass wir uns nicht einmal in derselben Atmosphäre 
befanden … Wie Cage an einen solchen Mitbewohner ge-
kommen war, war mir ein Rätsel. Preston musste wirklich 
ziemlich dicke mit Marcus sein – und auch das erschien mir 
seltsam, da Preston schließlich einen ähnlichen Hintergrund 
hatte wie Cage und ich.

»Ähm, nee, das war Cage.«
Wieder runzelte Marcus auf dieselbe missbilligende Art die 

Stirn wie in der vergangenen Nacht. Er schien wirklich keine 
Ahnung zu haben, in welchem Verhältnis Cage und ich zu-
einander standen, und auch wenn ich mir nicht sicher war, 
ob er uns in irgendeiner Weise verurteilte, ging es mir doch 
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auf die Nerven. Obwohl er die schönsten grünen Augen hatte, 
die ich bei einem Kerl je gesehen hatte.

»Ist Cage gar nicht da?«
»Doch, er ist zurück. Er hat letzte Nacht einen Anruf be-

kommen und ist noch mal los. Vor ein paar Stunden ist er 
heimgekommen.«

»Also hat er dich einfach allein gelassen, während er … aus-
gegangen ist.«

Ich seufzte und griff nach einer Kaffeetasse.
»Jepp.«
»Ich wollte mir eben Eier und Toast machen. Hunger?«
Diese Antwort hatte ich am allerwenigsten erwartet. Ei-

gentlich hätte ich gedacht, dass er noch eine Weile auf dem 
Thema Cage und Low herumreiten würde. 

»Nein, danke. Ich muss heute auf meine kleine Nichte 
aufpassen.« Ich hob die Kaffeetasse in die Höhe. »Übrigens 
nehme ich mir immer eine Tasse Kaffee mit, wenn ich die 
Wohnung verlasse. Aber ich bringe sie jedes Mal zurück!«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Kein Ding. Die ge-
hören eh nicht mir.«

»Ich weiß. Ich habe sie Cage geschenkt, als er hier einge-
zogen ist.«

Marcus stand auf und holte Eier und Butter aus dem Kühl-
schrank. Insgeheim musste ich mir eingestehen, dass ich ihm 
liebend gern beim Kochen zugesehen hätte. Um anschließend 
mit ihm zu frühstücken und herauszufinden, ob ich nicht ein 
Lächeln auf seine Lippen zaubern könnte. Bestimmt hatte 
er ein tolles Lächeln. Und bestimmt würden seine grünen 
Augen dabei funkeln.

»Tja, da entgeht dir was. Meine Kochkünste sind weltbe-
rühmt!«

Marcus griff an mir vorbei, um die Schublade neben mir 
aufzuziehen, sodass mir der Geruch von Seife, Kaffee und et-
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was, das mich vage an warme Sommertage erinnerte, in die 
Nase stieg. Nur mit Mühe konnte ich den Impuls unterdrü-
cken, einfach nach seinem Hemd zu greifen und seinen Duft 
tief einzuatmen. Er würde mich ja für vollkommen verrückt 
halten! Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass niemand je 
so gut riechen könnte wie Cage, wenn er nach einem gewon-
nenen Spiel nach Hause kam. Aber ein nach Schweiß, Bier 
und Zigaretten muffelnder Cage konnte mit einem frisch 
geduschten Marcus Hardy nicht mithalten.

Okay. Ich musste dringend los.
»Ähm, alles klar, ich sollte mich besser beeilen. Danke noch 

mal – und was das Frühstück angeht, komme ich gern irgend-
wann auf dein Angebot zurück! Jetzt muss ich schnell zu 
meiner Schwester, ehe sie hier noch mit meiner Nichte im 
Schlepptau antanzt!«

Marcus sah auf, und zwischen seinen Augenbrauen er-
schien eine kleine Falte. Irgendwie wirkte er besorgt. Wenn 
er wüsste, dass das noch mein kleinstes Problem war! Was 
er wohl sagen würde, wenn er erfuhr, dass ich quasi obdach-
los war? Tatsächlich waren Cages Bett und das Sofa meiner 
Schwester derzeit meine einzigen Optionen. Aus irgend-
einem Grund wusste ich, dass er sofort versuchen würde, eine 
Lösung für dieses Problem zu finden. Von dieser Vorstellung 
wurde es mir ganz warm ums Herz. Ich schüttelte den Kopf, 
um ihn von irgendwelchen Hirngespinsten in Bezug auf 
Marcus Hardy freizubekommen, und ging an diesem gut-
herzigen und obendrein ziemlich appetitlichen Typen vorbei 
zur Tür. 

»Kommst du zurecht?«, rief er mir zu, als meine Hand 
schon auf der Türklinke lag. Ein leises Lächeln erschien auf 
meinen Lippen: Ich hatte mich nicht getäuscht. Er sorgte sich 
um mich. Andererseits wollten Typen wie Marcus wahr-
scheinlich ständig die Welt retten.
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»Jepp«, erwiderte ich und strahlte ihn über meine Schul-
ter hinweg an, ehe ich mich auf den Weg in meine Realität 
machte.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt? Nee, warte, sag nichts. Du 
hast es dir wieder einmal in Cage Yorks Bett bequem ge-
macht. Du weißt hoffentlich, dass du kein Recht hast, mich 
zu verurteilen, wenn du es schon wieder mit diesem Aufrei-
ßer treibst!«

Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht 
laut loszuschreien. Meine Schwester kannte sich in meinem 
Leben dermaßen schlecht aus, dass sie nicht einmal ahnte, wie 
sehr sie sich auf dem Holzweg befand. Okay, Cage mochte als 
absoluter Weiberheld gelten, aber er suchte sich dafür immer 
richtig heiße, sexy Frauen aus. Seine Standards waren ziem-
lich hoch. Ich fand es nach wie vor urkomisch, dass mich die 
Leute teilweise wirklich für eine seiner Eroberungen hielten. 
Schließlich passte ich überhaupt nicht in sein Beuteschema! 
Ungewöhnlich war zum Beispiel, dass er Zeit mit mir ver-
brachte. Das machte er nie mit den Frauen, mit denen er 
schlief. Zweitens war ich nicht einmal ansatzweise groß ge-
nug, ich hatte rotes Haar, meine Hüften waren zu breit und 
meine Brüste zu echt. Cage stand auf künstliche Brüste. Selt-
sam, aber wahr. Meine Schwester hingegen war ein wandeln-
des Beispiel für den Typ Frau, auf den Cage abfuhr. Gut, auch 
sie hatte rotes Haar, aber ihre Locken machten viel mehr her, 
und sie war groß und schlank. Rotes Haar stand ihr einfach 
besser als mir. Ihr verhalf diese Haarfarbe zu mehr Sexappeal. 
Das konnte man von mir nicht gerade behaupten.

»Ich bin doch jetzt da. Nun hau schon ab und hör auf, vor 
Larissa so herumzufluchen und zu kreischen. Es hat eine Wo-
che gedauert, ihr abzugewöhnen, jedes Mal ›Shit‹ zu sagen, 
wenn ihr was auf den Boden fiel.«
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Wenn ich mir nicht solche Sorgen gemacht hätte, dass sie 
das Wort dauerhaft in ihr Vokabular aufnehmen könnte, hätte 
ich die Sache eigentlich ganz witzig gefunden. Sie hatte in 
ihrem Hochstuhl gesessen und immer wieder einen dieser 
kleinen Getreidekringel aus ihrer Müslischale hinunterfallen 
lassen. Jedes Mal, wenn einer davon auf dem rissigen Lino-
leumboden landete, kreischte sie begeistert »Shit!«, klatschte 
in die Hände und begann von vorn. Diese Angewohnheit 
hatte sie meiner Schwester zu verdanken, die ebenfalls jedes 
Mal denselben Ausdruck benutzte, wenn Larissa etwas auf den 
Boden fallen ließ. Meine Nichte hatte einfach beschlossen, 
daraus ein Spiel zu machen.

»Wie auch immer, es war lustig. Ich muss los! Ruf Janet 
Hall mal an, die Lady mit dem goldgelben Haar und den 
Lockenwicklern, die drei Häuser weiter wohnt, und frag sie, 
ob sie morgen auf Larissa aufpassen kann. Da hast du doch 
Unterricht, oder?«

Ich nickte. 
Es gefiel mir überhaupt nicht, meine Nichte der Katzen-

lady zu überlassen. Als sie das letzte Mal bei ihr gewesen war, 
hatte sie von den tausend Katzen dort diverse Kratzer verpasst 
bekommen. Noch dazu müffelte das ganze Haus nach Kat-
zendreck. Aber ich durfte auf keinen Fall den Unterricht ver-
säumen oder eine schlechtere Note als eine Zwei in einem 
der Kurse haben – denn dann verlor ich den Anspruch auf 
mein Stipendium. Und ohne ging’s nicht. Das Faulkner-Col-
lege war ein Junior-College, und mehr würde ich an College-
bildung wohl auch nicht abbekommen. Sobald das Stipen-
dium abgelaufen war, würde ich meine Ausbildung auch nicht 
mehr fortsetzen können. Es sei denn, ich könnte einen Stu-
dienkredit ergattern, doch das war ohne festen Wohnsitz lei-
der mehr als unwahrscheinlich.

»Okay, ich mache dann mal die Biege. Ruf mich bloß nicht 
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auf dem Handy an, während ich arbeite. Wenn’s Probleme 
gibt, musst du die eben selbst lösen.«

Und weg war sie. Ohne Larissa einen Kuss zum Abschied 
zu geben. Allein dafür hasste ich sie.

Unsere Mutter war an Krebs gestorben, als ich zwölf Jahre 
alt war, und sie hatte mich und meine Schwester allein zu-
rückgelassen. Tawny war damals schon achtzehn Jahre alt 
und hatte für mich das Sorgerecht übernommen. Zum Glück 
war das Haus dank Moms sparsamer Haushaltsplanung be-
reits abbezahlt. Diese Immobilie hatte sie Tawny zusammen 
mit einem bescheidenen Betrag auf dem Konto hinterlassen. 
Tawny hatte einen »General Education Development«-Test 
abgeschlossen, der ihre Hochschulreife bestätigte, und hatte 
auf das letzte Collegejahr verzichtet. Dank eines Jobs war es 
ihr gelungen, alle Rechnungen, die anfielen, zu begleichen. 
Sobald ich alt genug war, hatte ich mir ebenfalls einen Ne-
benjob gesucht, um ihr unter die Arme zu greifen. Als Larissa 
vor einem Jahr auf die Welt gekommen war, verschärfte sich 
die Situation. Tawny hatte mir mitgeteilt, dass sie mich nicht 
mehr länger unterstützen konnte und ich mir meine eigene 
Bleibe suchen sollte. Das allerdings gestaltete sich mit einem 
Kellnerinnengehalt äußerst schwierig … Also hatte Tawny 
beschlossen, dass ich jedes Mal kostenlos bei ihr übernachten 
durfte, wenn ich auf Larissa aufgepasst hatte. Das Problem 
dabei war nur, dass sie mich nicht jeden Tag brauchte und ich 
deswegen nicht jede Nacht einen Schlafplatz hatte.

Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich sicher, dass in den 
Nächten, in denen ich nicht da war, Larissas Vater vorbeikam. 
Und dass sie vermeiden wollte, dass ich erfuhr, wer er war. 
Wenn sie darum nicht so ein Geheimnis gemacht hätte, hätte 
ich bestimmt jede Nacht bei ihr bleiben dürfen. Schön, dann 
wurde ich eben wegen irgendeines Kerls ausquartiert. Zuerst 
war ich zu der Methodistenkirche gegangen, weil es dort eine 
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Notunterkunft für Obdachlose gab. Als Cage davon erfahren 
hatte, hatte er vollkommen die Nerven verloren.

Jetzt schlief ich stattdessen bei ihm. Er bildete sich ein, dass 
wir irgendwann heiraten würden, deswegen war es vielleicht 
keine so gute Idee … Aber ich brauchte ihn. Auch wenn er 
manchmal ziemlich durchgeknallt und besitzergreifend war, 
kümmerte er sich doch um mich. Das hatte vor ihm noch nie 
jemand getan. Er wiederum freute sich, dass ihm das tatsäch-
lich gelang.

Als Cages Grandma gestorben war, hatte sie ihm alles Geld 
vererbt, das sie gespart und in ihre Matratze gestopft hatte. 
Cage hatte diese Frau noch nicht einmal gekannt, weil seine 
Mom mit sechzehn Jahren von zu Hause abgehauen und nie 
zurückgekommen war. Es war also eine ziemliche Überra-
schung gewesen, als er einen Check über zweihunderttau-
send Dollar erhalten hatte. Als Erstes hatte er sich eine eigene 
Wohnung gekauft, weil er das für eine gute Investition hielt 
und sich Sicherheit davon versprach. Den Rest des Geldes 
hatte er zur Bank gebracht, um ordentlich Zinsen zu kassie-
ren. Er versuchte schon seit Ewigkeiten, mich zum Einziehen 
zu bewegen.

»Lowlow raus«, verlangte Larissa und hämmerte mit ihrer 
kleinen rundlichen Faust auf das Tablett ihres Hochstuhls 
ein. In letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, mich nicht mehr 
Mom, sondern Lowlow zu nennen. Tawny hatte es überhaupt 
nicht gepasst, als sie gehört hatte, dass Larissa Mom zu mir 
sagte. Es war gar nicht so leicht gewesen, es der Kleinen ab-
zugewöhnen.

»Ja, ich nehm dich gleich raus. Aber lass uns erst mal die 
Banane von deinen Händen waschen.

30693_Glines_Low_#6.indd   23 30.03.15   08:21


